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Dieses Buch ist ein ›bisschen Punk‹


Es hält sich an keine Regeln.


Und genau das ist seine Bestimmung.


Dennoch: Ähnlichkeiten zu real existierenden


Personen wären rein zufällig.
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»Recht hat, wer sich selbst erkennt«







Vorwort


Mit diesem Buch liegt der abschließende Teil einer Trilogie vor, denen meine Publikationen »Rummelplatz mit Seifenblasen« (2008) und »Die Friseurin« (2009) vorangegangen sind. Natürlich sind auch die mehr als zehn dazwischen liegenden Jahre nicht ohne besondere Vorkommnisse verstrichen, jedoch brauchte es ein Ereignis von entsprechender Fallhöhe, um ein Werk zu schaffen, das einen würdigen Abschluss bilden kann. Im Laufe der nun dargebotenen Geschichte werde ich mich das ein oder andere Mal auf die zugehörigen Bücher beziehen müssen. Es ist jedoch nicht erforderlich, den Inhalt beider Werke zu kennen, um »Die Leichen im Keller sind müde« verstehen zu können.


Aus Rücksichtnahme auf die hier auftretenden Personen habe ich selbstverständlich alle Namen geändert. Auch die Stadt, in der die Handlung vornehmlich stattfindet, soll unerwähnt bleiben, weil ihr Name bedeutungslos ist und für den Verlauf keine Rolle spielt. Mit Ausnahme der Städte Mönchengladbach, Frankfurt a.M. und Viersen wird die Hauptbühne im Ungewissen verborgen bleiben. Es wird somit deutlich, dass es sich um eine wahre Begebenheit handelt, denn ich habe es für mich erfolgreich etablieren können, ein Leben zu führen, in dem ich mir keine Geschichten ausdenken muss. Das ist einerseits schön für mich und vermutlich wäre ich nie auf die Idee gekommen, Geschichten aufzuschreiben (von ein paar Kurzgeschichten einmal abgesehen), die ich hätte erfinden müssen.


Es bleibt mir an dieser Stelle offen, die Frage zu stellen, ob ich dem Leser »gute Unterhaltung« mit dieser Lektüre wünschen darf. Für mich persönlich kommt sie zur Niederschrift als eine Form der Selbstreflexion und der Verarbeitung, vielleicht sogar als die einzig wirksame Therapieform, die ich für mich entdeckt habe.


Dieses Buch wird sicherlich kein tausendseitiges Werk umfassen, weshalb ich mich für die Form einer Novelle entschieden habe. Denn die erzählte Zeit ist relativ kurz, dafür jedoch intensiv und sie stellt eindrücklich unter Beweis, wie ein altersmäßig erwachsener Mensch sein komplettes Leben mit einem Lidschlag auf null setzen kann, wenn sein »inneres Kind«, das nach Stabilität und Struktur schreit, keinen Frieden findet. Wie man es von mir gewohnt ist, werde ich sehr offen und ehrlich schreiben. Was mir hierbei jedoch mitnichten am Herzen liegt, ist es, handelnden Personen nachträglich Schmerz zuzufügen, geschweige denn Rache auszuüben. Auch wenn sich dieser Eindruck auferlegen könnte. In erster Linie möchte ich mich selbst blamieren und ich bin mir absolut sicher, dass dies gelingen wird.


In irgendeiner Stadt, am 22. November 2019,




Marcel Thebach







Wochenmarkt


Auf den völlig überfüllten Wochenmarkt ging ich immer samstags, um alleine zu sein. Klingt widersprüchlich, ist es auch. Widersprüchlich bin auch ich, widersprüchlich ist mein Lebenslauf, mein Lebenssinn, meine Existenz. Forschen Schrittes laufe ich meinem fünfzigsten Lebensjahr entgegen, wohlwissend, dass das Leben wohl so lange weitergehen wird, bis es zum Stillstand und dem verdienten Ende kommt. Das ist eine unbestreitbare Tatsache. Es ist mir gelungen, bis heute das kleine Kind zu bleiben, welches ich nie sein durfte. Hier auf dem Markt genieße ich es, mir all die Menschen anzusehen, deren Leben ich nicht führen muss. Ich lese Geschichten in ihren Gesichtern und oftmals erfüllt es mich mit Stolz, authentisch geblieben zu sein, obwohl genau dies in meinem Falle ein Garant für ausbleibenden Lebenserfolg darstellt. Ich scheiß drauf. Und deshalb trinke ich jetzt auch um elf Uhr am Vormittag einen trockenen Grauburgunder oder auch zwei oder drei. Obwohl ich soziophobisch veranlagt bin, komme ich hier mit einem betagten Ehepaar ins Gespräch. Der alte Mann lässt mich wissen, dass er jeden Samstag mit seiner Frau hierhin käme, um genau ein Glas Wein zu trinken.


»Toll!«, entgegne ich ihm und verbuche diesen kleinen Dialog bereits als Erfolg für mich, meinem Aspergerautismus ein Schnippchen geschlagen zu haben.


»Ach ja...«, sagt seine Frau und seufzt dabei. Ihr Mann bestätigt ihre Aussage kurz darauf mit den gleichen Worten. Danach stieren sie bedeutungslos ins Nichts und ernten die Früchte gefühlter fünfundsiebzig Ehejahre, in denen Beziehungen noch repariert wurden und nicht gleich an den Nagel gehängt wurden. Ich werde das für mich nicht mehr hinbekommen und freunde mich innerlich bereits mit Einsamkeit und Altersarmut an. Schade, aber gut so. Der Wein macht mich benommen und verleiht mir traurige Heiterkeit. An dieser Stelle soll es jedoch zunächst genug des Selbstmitleids sein. Ab jetzt wird es lustig. Schließlich gilt es noch, Einkäufe zu tätigen. Und vermutlich gibt es keine bessere Möglichkeit, das Szenenbild zu wechseln, als einen Blick auf all das Obst und Gemüse am Stand gegenüber zu werfen. Denn wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich zugeben, dass mir die charmante, äußerst attraktive Verkäuferin dort bereits aus der Distanz aufgefallen ist.


Unsere Blicke treffen sich zufällig und bleiben für den Bruchteil einer Sekunde beständig, während sich vor meinen Augen ein kleines Universum öffnet. Verunsichert durch die Situation, will es mir an diesem Tage nicht gelingen, an jenem Stand etwas einzukaufen. »Smalltalk« ist überhaupt nicht meine Disziplin. Ich entscheide mich stattdessen, den Teeladen aufzusuchen. Dort kennt man mich und dort fühle ich mich sicher. Möglicherweise ist es an dieser Stelle angebracht, etwas zu meiner aktuellen Situation loszuwerden, um ein wenig Licht ins Dunkel dieser ersten befremdlich erscheinenden Zeilen zu bringen:


Vor zwei Jahren hat es mich in die medizinische Rehabilitation verschlagen. Mit den Panikattacken, die aus heiterem Himmel Besitz über mich ergriffen, fing es ja schon etwa zehn Jahre vorher an. Zwar ist es in dieser Angelegenheit bereits etwas ruhiger geworden, jedoch ist die Panikstörung fester Bestandteil meiner fixen Diagnosen zu denen sich über die kommenden Jahre Depressionen mittlerer Ausprägung, Schlafstörungen, Schwindel, Doppelbilder-Sehen, Gangunsicherheiten und schlussendlich ein Dauertinnitus von beachtlichem Ausmaß gesellten. Alles in allem ein Symptomkomplex, dem Ärzte nur mit äußerst mangelnder Leidenschaft begegnen wollen. Ich bekam den Stempel des Psychosomatikers aufgesetzt, verbrachte eine gewisse Zeit in einer Fachklinik in Wuppertal, die mich als arbeitsunfähig entlassen hatte. Die Rentenversicherung hielt es daraufhin für indiziert, mich in die berufliche Rehabilitation zu verfrachten, die darauf abzielt, mich für das Arbeitsleben wieder tauglich zu machen. In meinem Alter noch eine Umschulung durchzuboxen, das hatte sich als schwierig bis unmöglich erwiesen. Glücklicherweise hatte ich es bereits sehr früh innerhalb dieser einjährig dauernden Maßnahme geschafft, einen Dauerpraktikumsplatz von vier Monaten mit Option der Festeinstellung zum Ende hin für mich zu sichern, was für mich den enormen Vorteil bot, dass ich mich, während der nun stattfindenden Schulungseinheiten tagsüber weitestgehend zurückziehen konnte. Da ich als Informatiker, der sich die vergangenen zwanzig Jahre mit Systemintegration beschäftigt hatte, nun noch einmal als Programmieren neu durchstarten würde, durfte ich mich als Vorbereitung für mein Praktikum tagsüber mit meiner selbst mitgebrachten Fachliteratur zurückziehen und beschäftigen, um ab Januar nicht als völliger Vollpfosten bei meinem potentiellen neuen Arbeitgeber aufzuschlagen. Denn wenn ich mich nicht allzu dumm anstellen würde, dann hätte ich in beruflicher Hinsicht doch noch eine erfolgversprechende Zukunft vor mir. Zumindest würde es für ein kleines und solides Leben mit Dach über dem Kopf, einem gefüllten Kühlschrank, etwas kultureller Freizeitgestaltung und möglicherweise sogar einem kleinen Jahresurlaub in fernen Ländern genügen. Reich würde ich nicht mehr werden und protzige Autos benötigte ich ohnehin nicht. Die Panikattacke in einem kleinen Opel Corsa fühlt sich genau so beschissen an, wie die in einem SUV. Man könnte also fast sagen, dass ich mich in diesem Augenblick, da ich hier in dieser Stadt über den Wochenmarkt schlendere, recht stabil fühle. Das Gefühl der greifbaren Sicherheit benötige ich als Grundvoraussetzung dafür, mich Hals über Kopf in mögliches Unheil zu stürzen. Um dies ordentlich voranzutreiben, entschied ich mich auch erst kürzlich dazu, alle mir von meiner Neurologin und Psychiaterin verordneten Medikamente eigenmächtig abzusetzen. Davon bekam ich ohnedies nur äußerst unangenehme Herzrhythmusstörungen und die positiven Wirkungen der Präparate waren längst nicht mehr spürbar. Ich brauchte sie auch wirklich nicht mehr, dessen war ich mir sicher. Was ich aber ebenso wenig benötigte, das war etwas Ungeplantes, etwas Verwirrendes, etwas, das mich den Focus auf meine Aussichten verlieren lassen würde und hiermit meine ich sicherlich nicht den Defekt der Waschmaschine oder eine Nachzahlung der Stromrechnung in Höhe von einhundertzwanzig Euro, nein, hier musste schon ein ordentlicher Kracher her, der imstande war, mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen.


Nichtsdestotrotz, auch ohne dass sich etwas Derartiges in diesem Augenblick auf dem Markt androhte, es gab schon noch eine größere Baustelle in meinem Leben, die sich aber weniger meiner beruflichen und wenn überhaupt nur entfernt meiner gesundheitlichen Situation zuordnen ließ: Dies war meine seit sieben Jahren bestehende Beziehung zu Fenja. Sie hatte damals wirklich Großes getan, als sie diese Stadt hier, die ihre Heimat ist, verließ und zu mir nach Frankfurt am Main zog, wo ich im Jahre 2011 gestrandet war. Hierüber zu berichten, das fällt mir schwer, da mein Schuldgefühl heute doch sehr überwiegt, eine Frau um wertvolle Jahre ihres Lebens beraubt zu haben, die sie sicherlich besser für sich hätte nutzen können. Ich bin nicht fehlerfrei und werde dies niemals sein. Aber als Entschuldigung ist diese Aussage zu wenig. Da muss ich an dieser Stelle doch schon etwas mehr die Hosen herunterlassen und auch einmal den Zeigefinger signifikant auf mich richten. Blicke ich an dieser Stelle zurück, so wäre es sicherlich vernünftig gewesen, diese Partnerschaft vor fünf Jahren bereits zu beenden. Jedoch wollte ich Fenja etwas zurückgeben, mit dem sie selbst bei mir in Vorkasse gegangen war. Dies war der gemeinsame Weg zurück aus Frankfurt genau in diese Stadt, auf deren Marktplatz ich mich samstags bewege. Wir lebten wie Bruder und Schwester zusammen und ich vermochte es nicht, ihr die körperliche Leidenschaft zuteilwerden zu lassen, die sie verdient gehabt hätte. Und so dümpelte diese Beziehung vor sich hin, Fenja in der Hoffnung, dass eines Tages noch einmal Bewegung hinein käme und ich selbst mit der Überforderung, dieser meinerseits zu Antrieb zu verhelfen. Stattdessen war ich im Internet erneut auf Katja gestoßen, einer längst vergangenen amourösen Affaire und pflegte mit ihr zum Zeitvertreib erotische Chatplaudereien. Wie sollte sie mir gefährlich werden können? Schließlich lebte sie 500 km weit entfernt in Thüringen. Da steht man ja nicht mal eben vor der Haustür. Zumal ich sagen muss, zu chatten war völlig in Ordnung, mit ihr zu sprechen – auch nur via Telefon – turnte mich dialektbedingt völlig ab. Und bereits zu diesem Zeitpunkt stand für mich bereits die Frage im Raum, wie ich diesen Kontakt wieder möglichst elegant und ohne Verluste zum Einschlafen bringen könnte. Denn Katja machte Avancen, mich zu ihr einzuladen und erwähnte nicht selten, dass ich auch gleich zu ihr nach Schmalkalden ziehen könnte. Dies stellte für mich jedoch eine absolut irreale Option dar. Mehr als einmal hatte ich in meiner Vergangenheit bereits unbedacht mit meinem Umfeld gebrochen und war in einem Anfall jugendlichen Leichtsinns zu neuen Ufern aufgebrochen und – was einer gewissen Logik nicht entbehrt – gescheitert. Ich versuchte zunächst meine Reaktionszeit per Whats-App zu strecken und auch die Anzahl meiner Nachrichten deutlich zu senken und diesen auch etwas weniger »Pfiff« zu verleihen. Dies gestaltete sich schwierig, da Katja stets tat, was ich ihr in Auftrag gegeben hatte, insbesondere in der Anfertigung von inszenierten Bildern. Doch wenn ich mit meinem Gewissen nachhaltig in Klausur gehe, muss ich feststellen: Moralisch korrekt war dies mitnichten. Ach ja, die Moral.


Ich kaufte 250 Gramm Schwarztee-Limette und 100 Gramm Gunpowder »Temple of Heaven« bevor ich mich zu entschied, noch einmal auf der Terrasse des Brauhauses Einkehr zu halten. Dort gab es einen gewohnheitsmäßig ausgehandelten Deal. Der Kellner, mich stets mit »Moin Jung« begrüßend, lieferte mir ohne Worte nacheinander drei halbe Liter Bier und fragte erst, nachdem diese meine Kehle passiert hatten, danach, ob heute ein guter oder schlechter Tag wäre. Im unmöglichen Falle eines »schlechten Tages« servierte er nach, bis ich »Stop« sagte.


Heute jedoch war ein guter Tag und ich entschied mich dazu, für den Heimweg einen kleinen Umweg in Kauf zu nehmen und nicht den Bus direkt vor dem Brauhaus zuwählen. Ich entschied mich für die Straßenbahn, die ich nur erreichen konnte, wenn ich noch einmal den Gemüsestand passieren würde. Vielleicht war es ganz gut so, dass das kleine »Nachtschattenmädchen« dort während meines Transits mit dem Rücken zu mir gekehrt dort stand. Ich bin mir sicher, dass ihr mein unsicherer Gang unangenehm aufgefallen wäre. Und was hätte ich auch tun sollen? »Hey, dreh dich mal rum« zu rufen? Dann wäre die Geschichte hier vielleicht bereits zu Ende gewesen. Ich beschloss, den Heimweg anzutreten. Der Tag war schon sehr reich an Eindrücken und eines war gewiss: Am kommenden Samstag wäre ich hier und würde Gemüse kaufen. Das ist schließlich gesund.




Scharfe Chilischoten


Vor wenigen Wochen behandelten wir in einer Unterrichtseinheit mit unserer Bezugspsychologin der Rehabilitationsmaßnahme das Thema »Kontaktaufnahme«. Weiß der Geier, weshalb dieser Bereich in meiner Situation von Relevanz sein sollte. Da ich aber gerne – zumindest theoretisch- dazulerne, nahm ich mich des Themas pflichtbewusst an. Es hieß, dass die ersten vier Sekunden bei der Begegnung zweier Menschen über Sympathie und Antipathie entscheiden. Für uns Reha-Billies sollte hier aber wohl nicht nur das Wissen darüber vermittelt werden, wie wir einen Menschen, mit dem wir gerne in Kontakt träten, ansprechen, sondern auch darum, wie wir Kontaktaufnahmen anderer, die uns als unangenehm erscheinen, angemessen abwehren.


Zu dieser Zeit musste ich allmorgendlich und allabendlich noch einen längeren Fahrtweg mit den öffentlichen Verkehrsmitteln in Anspruch nehmen, was mir einer Folter gleichkam. Die Fahrpläne der Deutschen Bahn sind eher als Serviervorschläge zu begreifen und wenn die Bahn denn kam, so war sie berstend voll und präsentierte mir übelsten Menschengeruch, der sich charakterisierte durch sauer Aufgestoßenes aus minderwertigen Industriefrikadellen, ranzigem Hautfett in schuppigem dünnem Haupthaar, kaltem Rauch von billigem Blähtabak und ammoniakgeschwängertem Restharn in modrigen Textilien. Dazwischen eine Prise Kreuzkümmel. Ich benötigte deutlich weniger als vier Sekunden, um für mich herauszuarbeiten, dass die Antipathie hier deutlich auf dem Vormarsch war.


Für gewöhnlich hatte ich zu diesem Zeitpunkt bereits eine erste Nachricht von Katja erhalten, in der ich über die aktuellen Wetterverhältnisse in Schmalkalden informiert und in inflationärer Weise mit Küsschen und Herzchen zugeschüttet wurde. Auf diese Geste bestand sie bei jeder Nachricht und wenn ich nicht auf gleiche Weise zurück antwortete, dann war ihre Welt erschüttert. So anstrengend die Kommunikation mit ihr oft auf mich wirkte, während ich in der Bahn saß, war es mir eine willkommene Abwechslung.


Wann ich sie denn besuchen käme, dieses Thema lag ihr am Herzen. Dass ich darüber nachdenken würde und ihr einmal einen Vorschlag unterbreiten würde, war stets meine Antwort, mit der ich sie zumindest temporär ruhig stellen konnte. Da ich wusste, dass Fenja in absehbarer Zeit zur Rehabilitation nach Borkum reisen würde, stellte ich die Möglichkeit eines Besuchs in Aussicht, natürlich ohne den Grund für meine freiwerdende Zeit zu erwähnen. Was sie wurmte und innerlich beschäftigte, war die Tatsache, dass ich meinen Beziehungsstatus auf Facebook verborgen hatte, Katja jedoch längst herausgefunden hatte, dass eine gewisse Fenja, die auf meiner Freundesliste stand und regelmäßig meine Beiträge mit Herzchen quittierte, öffentlich mit mir in einer Beziehung war. Auf der anderen Seite wurde ich - sicherlich zurecht- von Fenja des Öfteren darauf angesprochen, weshalb ich meinen Beziehungsstatus mit ihr nicht öffentlich preisgeben würde. Mir fehlte es an Mut und Ehrlichkeit, das Eingeständnis der Erkenntnis der gescheiterten Beziehung preiszugeben, denn eine Trennung, das wusste ich, zieht Unannehmlichkeiten, Stress und jede Menge Ärger nach sich. Es war ein rein egoistisches Motiv, diese leidenschaftsbefreite Beziehung nicht zu beenden, weil die daraus folgenden Konsequenzen mich mit Blick auf den Wiedereinstieg in mein Berufsleben aus der Bahn werfen würden. Mit Fairness und Aufrichtigkeit hatte dieses Verhalten von mir nichts gemein. Dessen war ich mir bewusst, es nagte an mir und raubte mir Energie, da mir völlig klar war, dass wenn ich diese Baustelle schon nicht imstande war zu bearbeiten, sie zumindest doch baldigst einmal schließen müsste.


Am Zielort angekommen und im Unterrichtsraum Platz genommen, lauschte ich unserer Psychologin, die uns an diesem Tage über die Macht und Wirkung kleinerer Komplimente im Alltagsleben in Kenntnis setzte.


»Wenn sie im völlig überfüllten Supermarkt an der Kasse stehen und sehen, dass die Kassiererin sichtlich überfordert ist, dann erheitern sie doch einmal ihren Alltag, in dem Sie ihr eine kleine Freundlichkeit, ein Kompliment mitteilen. Sie werden auf wundersame Weise feststellen, dass sie mit einem Lächeln belohnt werden. Ein Lächeln, das auch Sie dann mit in den Tag nehmen und das Sie aufhellen wird. Es sind diese Kleinigkeiten, die uns bereichern. Fangen Sie klein an, bevor Sie das Glück im Großen suchen.«


Es ist selbstredend, dass mir dieser Auftrag ein Befehl sein sollte und ich wusste augenblicklich, wer für dieses Experiment mein erstes Opfer werden würde. Die Fleischfachverkäuferin mit den schönen blauen Augen beim Metzger meines Vertrauens. Und zwar am Samstag, wenn ich vom Markt zurückkäme und der Laden vor Schlange stehenden Kunden aus allen Nähten platzte.


Nachdem ich am darauf folgenden Wochenende meinen kleinen Frühschoppen auf dem Markt beendet hatte, gelüstete es mir jedoch zunächst nach Obst und Gemüse, ganz wie es von mir vorgesehen war und zu meiner Freude bediente heute auch wieder das »Nachtschattenmädchen«. Ich versuchte mich, so in die Warteschlange am Stand einzusortieren, dass sie sich meiner als Kunde annehmen würde. Sowie ich bemerkte, dass meine Rechnung nicht aufging, ließ ich andere Kunden freundlich vor, um meine Möglichkeiten, mit ihr ins Gespräch zu kommen, zu optimieren. Es sollte gelingen.


»Hallo«, begrüßte sie mich mit äußerst sympathischer Stimme, engelsgleichem Blick und nie gesehener Schönheit.


»Hallo«, bröckelte es auch unsicher ertappt aus meinem Mund, während ich wahllos irgendein Gemüse aus der Auslage nahm und es ihr überreichte.


»Du trägst ja ein ›Joy Division-T-Shirt‹, oder?«


»Ja«, antwortete ich, völlig gelähmt, ob dieser plötzlich stattfindenden Kommunikation.» Das ist ja auch eine ganz tolle Musik«, gab sie zu verstehen.


»Ja«, entgegnete ich. Ich hätte es vermutlich sogar schaffen können, bei der Aussprache dieses kleinen Wörtchens ins Stottern zu geraten.


Stattdessen studierte ich ihre Gesichtszüge und suchte den Augenkontakt. Während sie das Gemüse eintütete, machte ich eine befremdliche Beobachtung: Ihr auf mich so wunderschön wirkendes Gesicht will für wenige Sekunden eine Metamorphose durchleben. Fast schon ins Gelbliche wechselt ihre Hautfarbe. Ihre Augenhöhlen vertiefen sich. Der Blick wird starr. Sie atmet tief ein und aus, wie ich zu erkennen vermag. Ich lese in ihrem Antlitz eine Geschichte unsäglichen Leids. Wer unter dem Einfluss von LSD einmal intensiv sein eigenes Spiegelbild betrachtet hat, wird mit diesem Effekt bestens vertraut sein. Nur wenige Augenblicke später ist sie jedoch wieder ganz das schöne »Nachtschattenmädchen«, von dem eine nicht zu bändigende Faszination auf mich ausstrahlt.


»Möchtest Du denn sonst noch etwas?«


Ich greife mit meiner Hand tollpatschig in die Chilischoten und überreiche sie ihr.


»Oh ja«, sagt sie, »das ist was richtig Gutes, oder?«


»Ja, geht immer«, bilde ich meinen ersten komplexeren Satz ihr gegenüber.


Während des Bezahlvorgangs fuchtel ich unsicher ein paar Münzen aus meiner Geldbörse, stets von dem Gedanken begleitet, dass mir mein gesamtes Bargeld gleich hinausfallen würde und mir beim Aufheben dessen die Hose aufreißen würde.


»Tschüss«, sagt sie mit einem bezaubernden Lächeln.


»Bis bald«, entgegne ich ihr bereits mit aufkeimendem Mut.


Während ich mich umdrehe und mich von ihr entferne, hoffe ich sehr, dass sie mir nicht hinterher sieht, und meinen nun unsicheren und auch stocksteifen Gang zur Kenntnis nimmt. Das würde sicherlich einen bleibenden Eindruck von mir hinterlassen, der nicht mehr umzuwandeln ist.


Wie zu erwarten war, ist die Metzgerei brechend voll und ohne irgendwelche Strategien anwenden zu wollen und zu müssen, werde ich von meinem geplanten Komplimentsopfer bedient, spüre jedoch in mir keinerlei Ambitionen mehr, ihr irgendetwas Nettes sagen zu wollen. Und doch ist es so, dass mich auf dem nun folgenden Heimweg Gedanken plagten, meine Aufgabe nicht erfüllt zu haben. Auf halber Strecke kehre ich deshalb noch einmal zurück, betrete erneut die Metzgerei, bahne mir meinen Weg vorbei an den wartenden Kunden, stelle mich ihr gegenüber, blicke sie an und sage:


»Hey, ach noch was! Sie haben echt schöne Augen!«


Sie wendet erschrocken ihren Blick von mir ab, zögert einen Moment, starrt mich erneut an und zischt ein eiskaltes, fast wütend wirkendes »Dankeschön« hervor, bevor sie sich voller Missachtung von mir abwendet und ihren Kunden weiter bedient.


Ich habe diese Metzgerei bis zum heutigen Tage nie wieder betreten und kaufe Fleischwaren nun wieder verpackt beim Discounter.


Diese Situation verstärkte aber schließlich auch nur mein Verlangen nach Obst und Gemüse, weshalb ich die hier folgenden und ereignislosen Werktage überspringe und mich direkt wieder allsamstäglich auf dem Markt befinde, wo das »Nachtschattenmädchen« mich freudig strahlend wiedererkennt, und kaum, dass ich ihr die erste Zucchini überreiche spontan mit einer Frage aufwartet.


»Wie heißt du eigentlich?«


Hatte sie das wirklich gefragt? Wollte hier ein realer Mensch jenseits digitaler Kommunikation meinen Namen in Erfahrung bringen?


»Marcel. Und du?« Pragmatischer konnte ich nicht antworten.


»Betty«


»Wie schön! Und Du bist immer samstags hier?«


»Normalerweise ja. Aber nun haben wir erst einmal zwei Wochen Urlaub.«


»Dann sehen wir uns wirklich erst in zwei Wochen wieder? Wo soll ich denn dann mein Gemüse kaufen?«


Woher kam plötzlich dieser Redefluss meinerseits? Ich fühlte, wie jemand hinter mir mit dem Finger auf meine Schulter tippte und als ich mich erschrocken umdrehte, sah ich einen Luftballon den Himmel hinaufsteigen.


»Wieso, wir haben doch schon am Donnerstag wieder geöffnet«, mischte sich Bettys Kollegin in das Gespräch ein, welches sie ohnehin bereits neugierig mitverfolgt hatte.


»Ich kann aber nur samstags«, antwortete ich.


»Dann brauchst Du etwas Geduld«, antwortete Betty und ich war mir sicher, dass sie meine Ambitionen längst durchschaut hatte. Und während sie herzlich lachte, glaubte ich zwischen unseren Blicken erstmals einen Funkenflug wahrzunehmen, der aus beiden Richtungen kam. Mit dem Wissen, nun ihren Namen zu kennen, mit der Fähigkeit, mir den Klang ihrer Stimme in Erinnerung rufen zu können und mit dem gespeicherten Bild unserer sich berührenden Blicke und den übertragenen Energien, hatte ich nun wohl zwei quälend lange Wochen zu überbrücken.


Die nun freigewordene Zeit nutzte ich vornehmlich damit, mich mit völlig verfrühten Fragestellungen zu befassen.


Konnte so eine »Gemüsefrau« mit ihrer Arbeit eigentlich ausreichend Geld verdienen, um damit alleine ihren Lebensunterhalt zu bestreiten? Das Einkommen würde doch in dieser Stadt vielleicht gerade einmal für ein kleines Einzimmerappartement ausreichen.
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